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Der letzte König von Talamanca – auf den Spuren der Indigenen von Costa Rica 
 

Ina Knobloch 

 
 

Geheimnisvolle Inschriften, rätselhafte Gravuren in Felsen, riesige kugelrunde Steine sind neben Keramiken und Gold-
schmuck die bedeutendsten stummen Zeugen einer verlorenen, kaum erforschten Welt: Die präkolumbianischen Hoch-
kulturen von Costa Rica. Archäologische Forschungen und die indigene Bevölkerung von Costa Rica wurden von der 
internationalen Forschungsgemeinschaft lange vernachlässigt. Das ändert sich gerade. Unsere Expedition auf den Spuren 
der Vergangenheit in das lateinamerikanische Land für die Frankfurter Johann Wolfgang Goethe-Universität, führt zum 
sagenumwobenen Guayabo, der verlorenen Stadt in den Wolken der Cordilleren. Archäobotanikerin Prof. Astrid Stobbe 
sucht nach Jahrtausende alten Pollen im Umfeld einstiger Siedlungen, um die Vegetation der Vergangenheit zu rekonstru-
ieren. Hinweise darauf geben auch die Erforschung der Felsgravuren durch ein internationales Archäologen-Team mit der 
Universität Bonn. 

 
 

Geheimnisvolle Inschriften, rätselhafte Gravuren in Fel-
sen, riesige kugelrunde Steine sind neben Keramiken und 
Goldschmuck die bedeutendsten stummen Zeugen einer 
verlorenen, kaum erforschten Welt: Die präkolumbiani-
schen Hochkulturen von Costa Rica. Archäologische For-
schungen und die indigene Bevölkerung von Costa Rica 
wurden von der internationalen Forschungsgemeinschaft 
lange vernachlässigt. Das ändert sich gerade. Unsere Expe-
dition auf den Spuren der Vergangenheit in das lateiname-
rikanische Land für die Frankfurter Johann Wolfgang Goe-
the-Universität, führt zum sagenumwobenen Guayabo, der 
verlorenen Stadt in den Wolken der Cordilleren. Archäobo-
tanikerin Prof. Astrid Stobbe sucht nach Vegetationsspuren 
der Vergangenheit, Jahrtausende alte Pollen im Umfeld 
einstiger Siedlungen. Hinweise darauf geben auch die Er-
forschung der Felsgravuren durch ein internationales Ar-
chäologen-Team mit der Universität Bonn. 

Damit der Blütenstaub aus präkolumbianischer Zeit zu 
finden ist, müssen Sedimente aus dieser Periode erhalten 
und trotz vergangener Trockenphasen durchgängig feucht 
geblieben sein, da sonst kein organisches Material konser-
viert wird. Unter Aufsicht eines Nationalparkmitarbeiters 
dürfen wir testen, ob der Boden im nationalen, archäologi-
schen "Heiligtum" Guayabo, überhaupt geeignet wäre für 
Pollenanalysen. 

Das archäologische Monument zeugt von der hohen Ent-
wicklung der Indigenen Hochkultur des Landes. Die bedeu-
tendste archäologische Ausgrabungsstätte des Landes liegt 
am Fuße des Vulkans Turrialba, auf einem Hochplateau etwa 
60 Kilometer südöstlich der Hauptstadt San José gelegen. 
Zum Nationalmonument wurde die Ausgrabungsstätte 
schon vor mehr als fünfzig Jahren erklärt, aber nur ein Bruch-
teil der Artefakte freigelegt. Wie alle Museen und National-
parks in Costa Rica, ist auch Guayabo für Besucher an Mon-
tagen gesperrt. Als offizielles Forscherteam dürfen wir unter 
Aufsicht von Ranger Jorge das Heiligtum jedoch betreten. 
Über diese jahrtausendealte gepflasterte Straße zu schreiten, 
fühlt sich an wie eine Zeitreise. Menschenleer scheinen die 
Ruinen aufzuerstehen. Überreste von perfekt gebauten 
Straßen, Kanälen, Aquädukten, Häusern und Tempeln, wei-
sen nicht nur auf eine fortgeschrittene Zivilisation der Indi- 

genen, sondern auch auf einen hoheitlichen Platz. Dort wo 
einst der Königstempel stand, eröffnet sich ein Blick über 
das gesamte Tal, bis zum Vulkan Turrialba und der gleich-
namigen Stadt mit dem internationalen Forschungszentrum 
für tropische Landwirtschaft, dem CATIE. Dort habe ich 
schon vor Jahrzehnten über Yamswurz (Dioscorea Bulbifera) 
geforscht und jetzt soll das Institut erneut Partner für die 
wissenschaftliche Zusammenarbeit mit der Frankfurter 
Goethe Universität werden. 

Welche Rolle diese Nutzpflanze bei Ernährung und Me-
dizin früher Kulturen spielte, darauf könnten die Forschun-
gen Hinweise geben. Aus der Vergangenheit lernen, um die 
Zukunft zu gestalten ist das Motto des Projekts. Von der 
Klimaanpassung bis zur Medizin, das Wissen der präkolum-
bianischen Kulturen und ihr Nutzen für Gegenwart und Zu-
kunft wurde lange unterschätzt, ist aber inzwischen auch bei 
der UN ein Schwerpunkt der aktuellen Dekade. Bis aus un-
seren Forschungen in Costa Rica Nutzen gezogen werden 
kann, ist es noch ein langer Weg. Zunächst gilt es mögliche 
Regionen für zukünftige Forschungen zu identifizieren. 
In Guayabo wandeln wir auf dem wichtigsten historischen 
und politischen Zeremonialzentrum des präkolumbiani-
schen Costa Rica, erklärt uns Jorge. Etwa 2400 Jahre lang 
blühte dieses Zentrum, bis es aus bisher noch ungeklärten 
Gründen vor etwa 600 Jahren, noch vor Ankunft der Spa-
nier, verlassen wurde. Die Ruinen erstrecken sich auf einer 
Fläche von über 217 Hektar, die sich der Dschungel zurück-
eroberte und davon bislang nur etwa 10% freigelegt wur-
den. 

Entdeckt wurden die Ruinen schon Ende des 19. Jahr-
hunderts von dem costa-ricanischen Naturforscher Prof. A-
nastasio Alfaro. Herausgefunden haben Archäologen inzwi-
schen, dass die damalige Gesellschaft in einem Stammesfürs-
tentum organisiert und offenbar hierarchisch in Ränge geglie-
dert war. Zwei Ruinen am Ende der gepflasterten Straßen 
wurden als Gemäuer der Wächter identifiziert, dahinter ver-
mutlich der Königspalast, woran sich ein ausgeklügeltes Was-
sersystem mit kilometerlangen Aquädukten, verschiedenen 
Wasserbassins, Kanälen und Brunnen reiht. Ein architekto-
nisches Meisterwerk, das den Bewohnern ganzjährig Wasser 
gesichert hat, trotz mehrmonatiger Trockenzeit. 
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Costa Rica – Landschaften:  
 

 
 

Abb. 1: Nationalpark Rincon, Fumerol. 
 

 
 

Abb. 2: Blick vom Schutzgebiet Richtung Vulkan Turrialba. 
 

 

Abb. 3:  
Nationalpark 
Rincon. 

 

Costa Rica – Landschaften:  
 

 
 

Abb. 4: Nationalpark Palo Verde. 
 

 
 

Abb. 5: Nationalpark Rincon: dampfender Vulkanismus. 
 

 

Abb. 6:  
Wasserfall im 
Nationalpark 
Rincon. 
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Untergang und Wiederentdeckung des ‚Goldenen Floßes‘ von Siecha 
 

Jürgen Cain Külbel 
 

 
 

Rudolf Virchow (1821-1902), Charité-Pathologe, Be-
gründer der neuzeitlichen Anthropologie, einer der letzten 
Universalgelehrten, erwies am 26. Juni 1886 als Vorsitzen-
der der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur-
geschichte (BGAEU), seinem Stellvertreter Adolf Bastian 
(1826–1905), Direktor des Königlichen Museums für Völker-
kunde zu Berlin, „Begründer der modernen deutschen Eth-
nologie“, anlässlich des 60. Geburtstages die Ehre: „Wir ha-
ben geglaubt, diesen Tag nicht besser feiern zu können, als 
indem wir uns vereinigten, um sein Bildnis in Marmor her-
stellen zu lassen und dem neuen Museum für Völkerkunde 
als unsere Gabe zu überreichen … Dann wird an demsel-
ben Platze, wo er wirkte, das Bild des seltenen Mannes dem 
Volke vor Augen stehen.“1 

An jenem Tag war Bastian „fern von uns“, auf Reisen, 
so Virchow. Ungewiss, ob er daher den Brief kannte, den 
der Dresdner Forschungsreisende und Vulkanologe  
Alphons Stübel (1835–1904) ihm am 19. Juni 1886 ge-
schickt hatte; der Verfasser entdeckte ihn im Archiv des 
Ethnologischen Museums Berlin. Stübel schrieb: „Nun habe ich 
Ihnen noch eine recht bedauerliche Meldung zu machen: 
das goldene Floß (das Original aus Bogotá) ist in Hamburg 
zu Grunde gegangen und zwar durch Feuer, welches in den 
Magazinen der Herren Deitelzweig & Co. ausbrach und ne-
ben verschiedenen Waaren auch mehrere Kisten mit werth-
vollen ethnogr. Gegenständen vernichtete. So schrieb H. 
Bendix Koppel kürzlich aus London.2 Nun bleibt also nur 
noch das Facsimile übrig, welches er s. Z. in Bogotá anfer-
tigen ließ! – ein wahres Glück, daß wenigstens dieses 
existirt.“3 

Stübels Nachricht zerstörte Bastians zehnjährige Bemü-
hungen, das „berühmte Goldene Floß“ aus der Lagune 
Siecha, die einzigartige „herrliche Goldarbeit“ aus der Kul-
tur der Muisca, die der Welt die Legende von El Dorado 
schenkte, als Prunkstück den Sammlungen des Königlichen 
Museums für Völkerkunde Berlin einverleiben zu können. 

 
Das ‚Goldene Floß‘ von Siecha 
 

Der heilige See von Siecha, nordöstlich von Bogotá, 
3673 m über dem Meeresspiegel, mit einer mittleren Was-
sertemperatur von 8 Grad Celsius, einem Durchmesser von 
220 und einer Tiefe bis zu 34 Metern, befand sich in frühe-
ren Zeiten im Besitz der Familie de Tovar. Die Brüder 
Joaquín und Bernardino de Tovar senkten 1856 auf der Su-
che nach Schätzen den Wasserspiegel durch Ableitung um 
3 Meter. 1873 publizierten sie Details (1873: 303): „… unser 

 
1  Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 

Ethnologie und Urgeschichte, Berlin, Jahrgang 1886, Verlag 
von A. Asher & Co, 1886, S. 355 

2  Das Schreiben von Bendix Koppel konnte bisher leider nicht 
gefunden werden. 

Bruder Vicente (fand), im Süden des Sees, zwischen den 
Spalten des ihn umgebenden Felsgesteins, den Tunjo… ein 
Goldstück von höchster Qualität …, dessen Gewicht sich 
auf 52 Castellanos belief … einer zusammengerollten 
Schlange ähnelt und diametral von zwei Fäden aus dem glei-
chen Metall durchzogen ist, aus deren Mitte sechs Pfeiler 
 

 
 

Abb. 1: Auszug aus dem Brief Adolph Stübels an Adolf Bastian 
vom 19. Juni 1886 [Quelle: Acta betreffend die Sammlungen der 

Herren Reiss und Stübel (1878–1928), AEMB, I/MV 0605] 
 

3  Brief Stübel an Bastian vom 19. Juni 1886, Acta betreffend die 
Sammlungen der Herren Reiss und Stübel (1878–1928),  
AEMB, I/MV 0605 
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lernte er Salomón Koppel kennen, seit 1879 Konsul des 
Nordgermanischen Bundes in Kolumbien, Gründer und 
erster Direktor der Banco de Bogotá. 

 

 
 

Abb. 3: Das ‚goldene Floß‘ mit elf Besatzungsmitgliedern, ein  
Juwel der Muisca-Kultur. [Quelle: Museo de Oro Bogotá] 

 

Am 24. Januar 1876 berichtete Bastian aus Bogotá über 
die Funde von Siecha: „Das Hauptstück ist ein goldenes 
Floß … eine direkte Illustration der Eldorado-Mythe. Das-
selbe findet sich gegenwärtig als Deposit in der Bank von 
Bogotá, und hat uns der Direktor derselben, Herr Salomón 
Koppel (Koppel & Schloss) versprochen, mich in Kenntnis 
darüber zu halten, ob und in welcher Weise später darüber 
disponiert werden sollte. Herr Bendix Koppel (Koppel & 
Schrader), der für das Kopenhagener Museum sammelt, hat 
uns für den Fall etwaiger Doubletten solche für das Berliner 
Museum zugesagt“.6 

Das Deposit gehörte Gonzalo Ramos Ruiz, Grundbesitzer 
in Cauca, Sammler präkolumbischer Artefakte (Botero 2001: 
181). Bastian traf sich mit Ruiz, doch 1000 Pesos für das Stück, 
die der forderte, war er nicht bereit zu geben.7   

Am 7. November 1876 meldete Harrassowitz, Ruiz habe 
nun „für die goldene Balsa 400 $ Fuentos (1800 Mark, Anm. 
d. Verf.) gefordert, vielleicht will das Museum dieses Stück, 
einzig in seiner Art, ankaufen“.8 Bastian war begeistert: 

 
6  Handschriftlicher Bericht von Adolf Bastian vom 24. Januar 

1876, Archiv des Ethnologischen Museums Berlin (AEMB), 
Bastian, Dr. (Reisen 1875/76) nach Amerika, I/MV 0551, I B 
010 

7  Brief Harrassowitz an Bastian vom 17. Juli 1877, AEMB, Er-
werbung Amerika, I/MV 0649, Ad No. 2005/77 

8  Brief Harrassowitz an Bastian vom 7. November 1876, A-
EMB, Bastian, Dr. (Reisen 1875–1880), I/MV 0550 

„jetzt scheint uns der gewünschte Erfolg erzielt zu sein, da 
der gegenwärtig geforderte Preis zu 400 Pesos den eigentli-
chen Goldwerth nur um ein geringes übersteigen dürfte.“9 

Wochen später die Enttäuschung; Harrassowitz 
schreibt: „ … Ruiz (hat) die goldene Balsa, von der hier die 
Photographie liegt, Frau Salomón Koppel geschenkt, sie ist 
also für uns auf ewig verloren“.10 

Bastian, entschlossener denn je, ließ Harrassowitz wis-
sen: „Bereits bei meiner Anwesenheit in Bogotá hatte ich 
gesprächsweise Gelegenheit Herrn Koppel darauf aufmerk-
sam zu machen, dass gerade dieses Prunkstück ein kaiserli-
ches Geschenk bilden würde, wie es geeigneter und vollen-
deter kaum denken läßt. Und was tut nicht für unseren alten 
Kaiser ein guter Patriot, ein Herr Koppel? Eine Dekoration 
als Anerkennung dafür würde schwerlich ausbleiben kön-
nen, und wenn der Herr Consul sich zur Abgabe entschlie-
ßen sollte, würde ich Sie bitten, mir gleichzeitig mitzuteilen, 
ob er bereits preußische Orden (und welche?) besitzt, damit 
bei dem Bericht an das Ministerium, wenn wie vorauszuse-
hen der Kaiser das Geschenk an die königlichen Sammlun-
gen des Museums überweist, sogleich auf diese Einzelheiten 
bei der Empfehlung Rücksicht genommen werden kann. 
Da seine Gemahlin, wenn ich recht erinnere, Engländerin 
ist, wird es gewiß auch für sie lieb sein, Sammlungen zu be-
reichern, welche unter der besonderen Protektion unseres 
Kronprinzen stehen und bei deren hervorragenden Erwer-
bungen der Kronprinzessin spezielle Mitteilungen über den 
Geber oder die Geberin zugehen kann. Das bedingt, ein 
solch wertvolles Stück der Benutzung unserer hiesigen Ge-
lehrten zu überweisen, soll gemäß in wissenschaftlichen 
Kreisen die höchste Anerkennung finden, dessen dürfen 
Herr Koppel und seine Gemahlin überzeugt sein.“11 

Harrassowitz entgegnete: „Sie kennen diese Dame, und 
wissen aus eigener Erfahrung, dass mit ihr Nichts anzufan-
gen ist, und so kam die Sache dazu, dass Herr Koppel wel-
cher ganz unter dem Einfluß seiner Frau steht, das Floß 
nicht verkaufen will. Über meine Bemühungen, doch das 
Floß zu erringen, brauche ich Ihnen wohl nicht schreiben. 
Sie werden überzeugt sein, dass ich Nichts unterlassen habe, 
das Nationalgefühl des Deutschen, seine Pflicht als Konsul, 
die Eitelkeit des Menschen und zu guterletzt die Gefahr der 
Veröffentlichung im Kladderadatsch (ein deutschsprachi-
ges Berliner Witzblatt, Anm. d. Verf.) einer unpatriotischen 
Handlung eines deutschen Konsuls, alles habe ich gegen 
diesen Herrn ... gesetzt, aber ohne Erfolg, er bestand darauf, 
dass das Floß seiner Frau gehöre und er nicht darüber ver-
fügen könne. Heute Morgen, bei meiner letzten Unterre-
dung mit ihm, versprach er in ein oder zwei Jahren das Floß 

9  Brief Bastian an Gramatzki vom 3. April 1877, AEMB, Er-
werbung Amerika, I/MV 0649, No. 698/77 

10  Brief Harrassowitz an Bastian vom 17. Mai 1877, AEMB, Bas-
tian, Dr. (Reisen 1875–1880), I/MV 0550 

11  Brief Bastian an Harrassowitz vom 23. Juni 1877, AEMB, 
Bastian, Dr. (Reisen 1875–1880), I/MV 0550 
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Mokassins und Spiele 

Athapaskische Bisonjägerkultur in den Promontory Caves in Utah 
 

Veronika Ederer 

 
 
Julian Stewards Forschungen 

 

Im Jahr 1930 nahm der junge, frisch promovierte Eth-
nologe Julian Steward eine Stelle an der University of Utah 
an, um archäologische Ausgrabungen durchführen zu kön-
nen. Steward war auf der Suche nach der frühesten mensch-
lichen Besiedlung rund um den Großen Salzsee, denn dieses 
Gebiet war bis vor 14.000 Jahren vom eiszeitlichen Lake 
Bonneville bedeckt, und erst, als der Wasserstand dieses 
Sees nach der Bonneville-Flut gesunken war, war es für 
Menschen möglich geworden, das Seeufer auf dieser Höhe 
zu nutzen. Er begann 1930 und 1931 mit der Erforschung 
von Höhlen am nördlichen Ufer des Sees, am Promontory 
Point. Da Steward befürchtete, die Höhlen könnten von 
Raubgräbern geplündert werden, plante er eilig eine gezielte 
Untersuchung (Abb. 1).  

 
 

 

Abb. 1: Julian Stewards Ausgrabungen in den Promontory 
Caves 1930 – Courtesy of Natural History Museum of Utah 

 

Aus den von Steward als Cave 1 und Cave 2 bezeichne-
ten Höhlen ergaben sich die meisten Fundstücke. Sorgfältig 
dokumentierte er den Fundort, katalogisierte die Objekte 
und übergab sie der University of Utah: über 240 Mokassins 
oder Mokassin-Teile und andere Lederobjekte wie Hand-
schuhe, dazu Bisonschädel und -knochen, Keramik, Web-
stücke, Spielsteine, Pfeilschäfte, Steinspitzen und Stein-
werkzeuge.  

Steward beschrieb die Funde detailliert 1937 in seinem 
Bericht für das Bureau of American Ethnology. Ihm fiel 
auf, dass sich der Stil der Promontory-Mokassins deutlich 
von denen der Shoshoni oder anderer Stämme des Great 
Basins unterschied. Durch seine Arbeit mit den Shoshoni, 
Gosiute, Ute und Paiute hatte er profunde Kenntnisse ihrer 
Kultur. Nachdem er Angehörige der Shoshoni befragt 
hatte, kam er zu dem Schluss: 

 
1  Steward 1937: 69f. 

"...the only reports of really close parallels to the Pro-
montory style are from tribes far to the north – the Tlingit, 
Tahltan, and Tsimshian, where specimens almost identical 
with those from Promontory have been collected. (…) 
Other similar moccasins occur to the east among the Nas-
kapi, Montagnais, and several tribes in the region of the 
Great Lakes and New England. (…) Although these facts 
do not enable us to trace the origin of this style of moccasin 
in northern Utah, they do suggest that the Promontory pe-
ople may have antedated the present Shoshonean tribes by 
a considerable time (…). The occurrence of mittens in this 
site points in the same direction. In short, the bison hunters 
of the Salt Lake region clearly acquired their moccasins and 
mitten styles from the north." 1 

Julian Steward nahm an, dass die Menschen, die die 
Höhlen am Großen Salzsee vor den Shoshoni bewohnt hat-
ten, aus dem subarktischen Norden kamen, auch wenn an-
dere Objekte wie die Keramik oder die geflochtenen Körbe 
deutlich an die regionalen Typen erinnerte. Er argumen-
tierte, dass die Promontory-Kultur eine eingewanderte Be-
völkerung widerspiegelt, die kurz vor dem Ende der Fre-
montkultur am Großen Salzsee ankam und dort lange ge-
nug weiterbestand, um einige typische Kulturelemente des 
Great Basin anzunehmen.  

 

"Apart from numerical considerations, the impression 
one gains from studying the material is that the culture is 
basically one of a northern hunting people and that it 
existed in northern Utah sufficiently long to acquire 
southern and local traits. The great differences between the 
Promontory people and the modern occupants of the re-
gion in such important diagnostic traits as pottery, basketry, 
and moccasins indicate a fair antiquity for this culture (…). 
This possibility, however, at once suggests that we may have 
remains left by one of the Athapascan-speaking tribes who, 
during their southward migrations, acquired puebloan traits 
from the tribes they are presumed to have driven out of the 
Northern Periphery." 2 

 

Steward erkannte außerdem, dass die Menschen, deren 
Objekte er in den Höhlen ergraben hatte, sich hauptsächlich 
von der Großwildjagd ernährt hatten, und ihre Ökonomie 
sich deutlich von den Bewohnern des Großen Beckens un-
terschied, wo die Gemeinschaftsjagd auf Hasen in Netzen, 
das Ernten von Wildgras und die Nutzung der Feuchtge-
biete im Vordergrund standen.  

Zu dem Zeitpunkt allerdings, als Steward seine Arbeit in 
den Höhlen abgeschlossen und seinen Bericht beendet 
hatte, hatte die große Wirtschaftskrise die Vereinigten Staa-
ten und die Welt im Griff, und kaum jemand fand Zeit, sich  

2  Steward 1937: 86f. 
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Abb. 2: Ausgrabungen in den 
Promontory Caves 2014 – 
Courtesy of Natural History 
Museum of Utah 

 

um diese Sammlung zu kümmern. Man bezeichnete die Ob-
jekte sogar als "Promontory Problem". Deshalb blieben die 
Mokassins der Promontory Cave fast für die nächsten 80 
Jahre im Natural History Museum of Utah verstaut.  

 
Zurück an den Großen Salzsee 

 

Die Vorgeschichte der Apachen und Navajo im Südwes-
ten, sowie die der athapaskisch-sprechenden Gruppen an 
der Nordwestküste, wurde in den nächsten Jahrzehnten so-
wohl von Archäologen als auch von Linguisten untersucht, 
und zunehmend bezog man auch mündliche Überlieferun-
gen der einzelnen Stämme in die Forschung ein. Linguisti-
sche Untersuchungen zu Sprachfamilien hatten schon früh 
eine verwandtschaftliche Beziehung zwischen den athapas-
kischen Gruppen der Subarktis, der Nordwestküste, Kali-
fornien und des Südwestens ergeben,3 deshalb nahmen Lin-
guisten und Archäologen eine Migration der athapaskischen 
Sprecher von Norden nach Süden an. Auf welchem Weg 
und wann genau die Menschen in den Südwesten eingewan-
dert waren, war damals wie heute Gegenstand vieler wissen-
schaftlicher Diskussionen.4  

In diesem Zusammenhang wurden die archäologischen 
Forschungen von Steward wieder aufgegriffen. Kathy 
Kankainen, die frühere Sammlungsverwalterin für die eth-
nologischen Objekte des Natural History Museum of Utah, 
gab zu, dass die zerdrückten Lederschuhe und Fellbündel 
der Promontory Caves zunächst nicht gerade dazu einlu-
den, sich mit ihnen zu beschäftigen. Doch dann stellte sie 
einen Forschungsantrag beim Save America’s Treasures grant 
und erhielt 2001 die entsprechende Förderung. Verschie-
dene Spezialisten für Fell- und Lederrestauration halfen ihr 

 
3  Sapir 1936. 

bei der Aufarbeitung der Sammlung. Durch Radiokarbon-
datierung wurde klar, dass die frühesten Artefakte um das 
Jahr 1150 n. Chr. datieren, die meisten Objekte jedoch in 
eine Zeit von 1240–1290 n. Chr.  

Dieser Zeitabschnitt ist für die Vorgeschichte Nord-
amerikas besonders interessant. Um etwa 1300 befanden 
sich viele prähistorische nordamerikanische Kulturen in ei-
nem tiefgreifenden Wandel. Vermutlich führten klimatische 
Veränderungen, vor allem jahrzehntelange Dürreperioden, 
zu Missernten, Hungersnöten und Bevölkerungsverschie-
bungen. Der amerikanische Südwesten erlebte in den Jah-
ren von 1276–1299 eine extreme Trockenheit, und zu dieser 
Zeit wurden nicht nur zahlreiche Stadtanlagen der Prähis-
torischen Pueblo verlassen, es kam auch nachgewiesener-
maßen zu gewalttätigen Konflikten. Im späten 12. Jahrhun-
dert erlebte Cahokia, das größte prähistorische Zentrum in 
den östlichen USA, seinen Niedergang. Klimadaten legen 
nahe, dass die Dürre in Nebraska sogar bis 1318 dauerte. 
Für Menschen, die vom Ertrag ihrer Felder leben mussten, 
bedeuteten solche Zustände eine große Unsicherheit und 
unter Umständen den Hungertod. Auch in Utah erlosch die 
prähistorische Fremontkultur um 1300 – eine Kultur, deren 
Träger den Feldbau aufgaben und sich wieder als Jäger und 
Sammler ernährten. Und dennoch siedelten sich nur Jahr-
zehnte, bevor die Fremontkultur archäologisch nicht mehr 
nachweisbar war, Menschen in den Höhlen um den Großen 
Salzsee an und fanden dort offenbar eine sichere Heimat.  

Etwa 80 Jahre, nachdem Julian Steward die ersten Ob-
jekte der Promontory Caves ausgegraben hatte, nahmen Dr. 
John Ives, ein Archäologe der University of Alberta, Ka-
nada, und Joel C. Janetski vom Natural History Museum of 
Utah die Arbeit an dem Fundort wieder auf (Abb. 2). Von  

4  Siehe auch Seymour 2013 
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Die Kamera lügt nie! Oder doch? 

Fotografen, Indianer und KI 
 

Gregor Lutz 

 
 

Die alte Zeit 
 

Kurz nach der Einführung der Daguerreotypie (1839) 
und Fotografie (1851) in den USA entstanden bereits erste 
Bilder von Indianern. Wahrscheinlich ist Peter Jones, ein 
Sohn eines Walisers und einer Anishinaabe/Ojibwe, auf der 
ersten bekannten Aufnahme zu sehen. 1844 ließ er sich in 
England in traditioneller Kleidung fotografieren. 

 

 

Peter Jones  
(Kahkewaquonaby, 
1802–1856). 

 
Seit der ersten Landnahme europäischer Migranten er-

lebten die späteren Vereinigten Staaten von Amerika einen 
Clash of Cultures, also den Zusammenprall und einen 
Kampf der Kulturen. Die Europäer rückten vor. Indianer 
wurden verdrängt, bekämpft, umgesiedelt und wenn alles 
nichts half auch ermordet. Natürlich wehrten sich die An-
gegriffenen und schlugen ebenfalls blutig zurück. Massen-
medien (Bücher und Zeitungen) befanden sich allerdings in 
den Händen der Invasoren. Und diese sollten zunächst die 
Geschichte und Geschichten schreiben. Mangels entspre-
chender Mittel konnten sich die Indianer gegen oft sehr ver-
zerrende und blutige Darstellungen nicht wehren. Schnell 
war klar, wer die Bösen und wer die Guten sein sollten. 
Holzschnittartige Bilder sollten den Geschichten Authenti-
zität verleihen. 

Ein Bild sagt mehr als tausend Worte! Aber man muss 
die "tausend Worte" auch lesen können. 

Mit der Erfindung der Daguerreotypie/Fotografie wurde 
die Dokumentation per Bilder auf einen neuen Level geho-
ben. Konzentrierten sich Maler häufig auf die akkurate Dar-
stellung der Ausstattung und weniger auf die Physiognomie, 

so lag der Schwerpunkt nunmehr eindeutig auf der Darstel-
lung der persönlicheren Individualität. Der Kontext, in dem 
viele Fotografien amerikanischer Ureinwohner des 19. Jahr-
hunderts entstanden, wirft jedoch Fragen nach der Authen-
tizität und Objektivität auf. Was für Indianer sehen wir? 
Und WEN sehen wir überhaupt? Sind die Kleidung und 
Ausstattung authentisch? Gehörte sie dem Abgebildeten 
überhaupt? 

Fragen über Fragen. Schauen wir uns einmal verschie-
dene Aspekte in diesem Zusammenhang an. 

Zunächst einmal stellt sich die Frage von wem und für 
wen wurden in den frühen Jahren Aufnahmen von India-
nern eigentlich angefertigt? Diese Frage lässt sich schnell 
und erschöpfend beantworten: von Weißen für Weiße. 
Aber nicht für Privatleute, sondern überwiegend für Zwe-
cke der Regierung. In der Zeit vor der Fotografie hatte man 
von indianischen Verhandlungsführern – so wie die Briten 
es vorexerziert haben – Gemälde anfertigen lassen.  

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts wurde im Rahmen von 
Verhandlungen dann häufig ein Fototermin "eingeschoben". 
Die Regierung wollte so ihre Gesprächspartner, aber auch die 
von ihnen vertretenen Völker dokumentieren und letztlich 
auch kontrollieren. "Begeistert" waren diese nicht immer. 
Den Fotografierten scheint unterschwellig Sinn und Zweck 
der Aufnahmen bewusst gewesen sein. Weiterhin gab es die 
Befürchtung, dass die "Schattenfänger" mit dem Verfahren 
einen Teil ihrer Persönlichkeiten "einfangen" und damit kon-
trollieren würden. Einige weigerten sich zunächst auch foto-
grafiert zu werden; so z. B. Red Cloud, als er 1870 erstmals 
in Washington weilte. Bei einem zweiten Besuch 1872 gab er 
dann seinen Widerstand auf, weil er inzwischen für sich einen 
Nutzen in der Fotografie erkannt hatte.  

 

Der "zivilisierte" 
Red Cloud, 1883 in 
Washington. 
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Wo wurde fotografiert? Bis Mitte der 1850er Jahre zu-
nächst in Studios der Großstädte des Ostens, hauptsächlich 
in Philadelphia und Washington. Die Weiterentwicklung 
des Wet-Plate-Verfahrens (1851 "Nasses Kollodiumverfah-
ren") und anschließend des Trockenplatten-Verfahren er-
möglichte ab den 1860er Jahren auch Aufnahmen außer-
halb eines Studios. Gleichwohl mussten die Fotografierten 
weiterhin stillhalten. 

Nachdem sie ihre anfängliche Scheu – und eventuelle 
Angst – überwunden hatten, werden die Indianer zunächst 
freiwillig vor den Kameras posiert haben.  

Schöne Beispiele sind hierfür Alexander Gardners 
(1821–1882) Fotos während der Vertragsverhandlungen in 
Fort Laramie 1868. Ob sie in Washington immer freiwillig 
vor die Linse getreten sind, kann nicht gesagt werden. Wie 
gesagt, Fototermine wurden während der Besuche von der 
US-Regierung fest eingeplant, aber ebenso Shopping-Tou-
ren und Theaterbesuche in der Hauptstadt. Da mag so man-
ches Delegationsmitglied möglicherweise eine ver-
pflichtende Teilnahme an allen Angeboten gesehen haben.  

Andererseits erhielten die fotografierten Delegations-
mitglieder immer Abzüge ihrer Aufnahmen. Nicht wenige 
fragten nach zusätzlichen Kopien oder kauften persönlich 
zusätzliche Fotosätze für ihre Familien. Auch die begleiten-
den Agenten und Dolmetscher erwarben regelmäßig Foto-
sätze der von ihnen betreuten Delegationen.  

  

 
 

Lakota-Häuptlinge in Fort Laramie 1868, A. Gardner. 
 
Später, in der Reservationszeit, wird es Situationen gege-

ben haben, in denen sich Indianer gezwungen sahen, sich fo-
tografieren zu lassen. Einerseits kannte man jetzt den Auf-
nahmeprozess – auch wenn man die Technik nicht verstand 
– und wird für entsprechende Gegenleistungen in Geld oder 
Sachwerten Modell gestanden haben. Sitting Bull ist hierfür 
ein prominentes Beispiel. Für die ersten Aufnahmen von sich 
verlangte er von dem Fotografen Orlando Goff (1843–1916) 
fünfzig Dollar. Diese im Jahr 1881 immense Summe ent-
spricht einer heutigen Kaufkraft von 1.500 Dollar. Und Goff 
zahlte, denn er wird an "Custer’s Killer" gut verdient haben. 
Weniger prominente Indianer ließen sich sicherlich auch aus 
blanker Not heraus fotografieren. Und natürlich gingen auch 

Indianer zum Fotografen, um sich Fotos für die Verwandt-
schaft anfertigen zu lassen. 

Von Freiwilligkeit kann man am wenigsten bei Aufnah-
men in Schulen und Internaten ausgehen. Hier hatte sich 
ein Dokumentationssystem von "vorher/nachher" Foto-
grafien etabliert. Indigene Kinder und Jugendliche, die 
übermüdet und von Heimweh geplagt in den Internaten 
Hampton oder Carlisle eintrafen, wird man bei der Ankunft 
kaum gefragt haben, ob sie bereit wären sich fotografierten 
zu lassen. Sie mussten sich vor den Schulportalen aufstellen 
und gute Miene zum bösen Spiel machen. Nach einigen 
Monaten sah es eventuell nicht anders aus, obwohl die Kin-
der vielleicht froh waren den Eltern ein Lebenszeichen in 
Form eines Bildes schicken zu können. 

  

 

 

Apache-Kinder in Carlisle; bei der Ankunft (Nov. 1886) und 
sechs Monate später. 

 

In den Anfangsjahren der neuen Technik wurden haupt-
sächlich Prominente, oder Personen, die man dafür hielt, im 
Rahmen von Delegationsreisen fotografiert. Die Indianer 
wurden von Agenten und Dolmetschern begleitet. Im Falle 
von Unsicherheiten schickten Das Bureau of Indian Affairs 
oder das Smithsonian Institution Fotos an die jeweiligen 
Reservationsagenten mit der Bitte die abgelichteten 




























